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Die Minikomödie spielt an einem Ort, 
der nicht näher beschrieben ist als mit 
«üsi Stadt». Der grösste Mann der Welt 
ist zu Besuch und trifft am Bahnhof ein, 
es gibt Blasmusik und Würste. Es ist ein 
grosses Fest für die Stadt, aber ein klei-
ner Auftritt für den hohen Besuch, der 
schon bald weitereilt, und man könnte 
nicht sagen, dass sich die kleine Stadt 
und der grosse Mann ausgetauscht hät-
ten. Der Stadtpräsident hat zwar eine 
Rede über wahre Grösse gehalten, aber 
mehr, als dass sich der Mann auf Twitter 
dafür bedankte, erfährt man nicht in 
«De grööscht Maa», dem Lied, mit dem 
Stahlberger ihr neues Album eröffnen.

Die Bühne der Komödie, das ist der 
Raum zwischen dem Anspruch an die 
Wirklichkeit und an sie selbst. Und je 
weiter er sich auftut, umso schärfer ist 
der Fallwind, der die Figuren zerzaust. 
Oder in diesem Fall: ihre Städte. Denn 
die Kleinstadt, die sich mit dem Gröss-
ten schmücken wollte, muss zuletzt 
feststellen, dass es irgendwo auf der 
Welt einen noch grösseren Mann gibt, 
der aber lieber zu Hause bleibt. Und 
schon sind wir mitten drin in den Kala-
mitäten der Provinz, wie sie das St. Gal-
ler Quintett um den Sänger und Texter 
Manuel Stahlberger auf seinem dritten 
Album beschreibt. «Do isch niemer», 
heisst es einmal, «nume rundume 
Rand».

Ein Urschrei der Punks
Wenn Manuel Stahlberger im, falls es so 
etwas gibt, Tonfall eines Buster Keaton 
über das periphere Leben schreibt: 
dann nicht, um zu beweisen, wie welt-
haltig die Provinz in Tat und Wahrheit 
doch ist. Das zeigt sich nicht nur, wie 
beschrieben, im ersten Lied, in dem 
«üsi Stadt» tragikomisch am Grossen 
scheitert. Sondern erst recht und gera-
dezu sarkastisch im letzten Lied des Al-
bums, in dem der Meteorit einschlägt, 
und das Letzte, was der Sänger hört, ist 
an der Coop-Kasse die Frage: «Hend Sie 
d Supercharte?» Die Provinz ist wenn 
nicht welt-, so doch untergangshaltig. 
Nein, Stahlberger besingen die Provinz 
schon um der Provinz willen. Als Komö-
die durchaus, aber mit der Liebe zum 
Detail, die den Kenner verrät. 

Mit «Abghenkt» haben sich Stahl-
berger vor drei Jahren in die Reihe der 
melancholischen Humoristen apart hie-
siger Beschaulichkeit gestellt. Und da 
spielt die Band nun, irgendwo zwischen 
Mani Matter, Robert Walser und Joa-
chim Rittmeyer. Nur, dass es hier mit 
Punkrock und Clubbeats auch schon 

mal sehr laut werden kann. Die Strom-
gitarren von Michael Gallusser und 
Christian Kesseli haben «De grööscht 
Maa» schon scherbelnd und heulend 
über den roten, aber zu kurzen Teppich 
gescheucht, in «Flowil» dann kreischen 
sie einen Propellerriff, und Manuel 
Stahlberger stösst durch den Vocoder 
einen Punk-Urschrei aus: «Mir sind Flo-
wiler / Uzwiler / Mörschwiler / Jowiler.» 
Wo sich Stiller Has in «Walliselle» einst 
in ähnlich lautmalerischer Kreisver-
kehrspoesie ausweglos verfuhren, 
klingt das hier noch nach Ausbruch. 
Anarchy in Flowil.

Natürlich ist die Flucht aus der Pro-
vinz ein Thema. In «Hornusse» fangen 
die Jungs zunächst auf dem Pausenplatz 
mit ihren Jeansjacken noch fliegende 
Tennisbälle ab. Aber schon in der zwei-
ten Strophe begibt sich Stahlbergers 
rührende Jugenderinnerung durch die 
Vordertür ins lokale Jugendzentrum, 
und durch die Hintertür heraus kommt 
ein neuer, zuversichtlicher Mensch: 
«Mir wüssed no nöd gnau wohii / Aber 
irgend öppis chunnt denn scho.» Das 
Lied ist vorsätzlich nostalgisch, eine Er-
innerung an ein Alter (oder an ein Jahr-
zehnt), in dem man noch an den Auf-
bruch glauben mochte. Doch dann stim-
men auch Stahlberger in die «Schweizer 
Existenzformel» von «Auszug und 
Heimkehr» ein, wie sie Peter von Matt 
genannt hat und von der viele grosse 
Schweizer Mundartlieder seit Rumpel-
stilz handeln. In den Versuch einer 
Flucht, der aber auch hier, in alb-
traumartigen Szenen mit gefrässigen 
Tieren und Feuerwehrmusiken, in den 
Refrain führt: «De verwachsch wieder 
nume i dinere Wonig.» Dazu hat die 
Band ein grossartiges Video gedreht, in 
dem Manuel Stahlberger den Text vor 
dem Psychiater ventiliert.

Ein Anruf des Telefonjassers
Der Traum von der Flucht ist also längst 
nur noch ein neurotischer Tick. Ge-
träumt wird immer, und auch getanzt, 
wie in «Tanze» zu den grobmotorischen 
Bässen und Beats von Marcel Gschwend 
und Dominik Kesseli. Was bleibt, ist ein 
Alltag in einem Land, das zuletzt noch 
etwas schweizhaltiger geworden ist. 
Der Swissness der Landfrauen und 
Handörgeler hält Manuel Stahlberger 
auch auf diesem Album seine liebevoll 
in die Lieder gestreuten Ornamente des 
eidgenössischen Alltags entgegen: Su-
percards, Festabzeichen oder Telefon-
jasser.

Damit konfrontiert, gibt es kein Ent-
rinnen aus dem «Schwizer Film», wie 
der vielleicht schönste Song eines schon 

wieder überragenden Albums heisst. 
Eine hübsch summende Heimorgel und 
sanfte Tremologitarren grundieren die 
hochnotkomische Pop-Hymne über 
Menschen, die nichts sagen, sondern 

nur das beschreiben, was sie gerade 
tun: «Sie goht is Bett / Und seit: I gang 
is Bett.» Das ist traurig und heimelt 
trotzdem an, und das ist lustig und 
treibt einen doch in den nächsten 

Fluchtgedanken. «Und sie säged: 
gschobe.»

Stahlberger: Die Gschicht isch besser  
 (Irascible); 20. 4., Reitschule Dachstock.

Anarchy in Flowil
Zwischen Jugenderinnerung und zeitgenössischer Schweizer Depression: Stahlberger setzen im Mundartpop weiterhin Massstäbe.

Die Ausstellung «Flying Me» 
des japanischen Künstlers 
Shimabuku erzählt von der 
Neugier auf die Welt und 
Begegnungen mit dem 
Fremden.

Alice Henkes

Tintenfi sche gelten in Japan als Delika-
tesse. Der Krake, der dem japanischen 
Künstler Shimabuku in dem Video 
«Then, I Decided to Give a Tour of Tokyo 
to the Octopus from Akashi» ins Netz 
geht, hat allerdings Glück. Auf ihn war-
tet nicht der Kochtopf, sondern eine 
Reise nach Tokio. Per Zug machen sich 
Shimabuku und sein Fang auf die über 
500 Kilometer lange Fahrt. Der Tinten-
fi sch tummelt sich in einem transparen-
ten Plastiksack, den Shimabuku immer 
wieder fürsorglich vor das Zugfenster 
hält, damit sein vielarmiger Reisekum-
pan die Landschaft bewundern kann. 
Kraken gelten als sehr intelligente Tiere, 
die auf Farbreize reagieren.

Ob der Oktopus die Reise geniesst, 
bleibt off en. Die Menschen, denen das 
seltsame Reisegespann begegnet, haben 
eindeutig ihren Spass. Immer wieder 
entspinnen sich kleine Dialoge mit Pas-
santen, die nach dem Wohlbefi nden des 
Kraken fragen oder über seinen Wohl-
geschmack mutmassen. In Tokio besu-
chen Shimabuku und der Tintenfi sch 

den Fischmarkt, treff en Händler und 
 Köche. Schliesslich reist das Duo wieder 
an die Bucht von Akashi, und der Krake 
darf zurück ins Meer.

Moderner Schelm
Shimabukus Video hat etwas Kindliches. 
Von der lustigen Reise eines Tintenfi schs 
und seines zweibeinigen Gefährten 
könnte auch ein verspielter Animations-
fi lm oder ein verträumtes Bilderbuch er-
zählen. Es ist vor allem die vorsätzliche, 
aber keineswegs planlose Naivität, mit 
der Shimabuku agiert, die an ein heite-
res Lernstück erinnert. Wenn der Künst-
ler und der Krake die Welt des Fisch-
marktes entdecken, trägt das eindeutig 
Züge des Schelmenromans, in dem der 

vermeintliche Narr in der Regel nur 
dazu dient, die Narrheiten seiner Um-
welt zu spiegeln.

Shimabuku, 1969 in Kobe geboren 
und heute in Berlin lebend, arbeitet 
viel im Grenzbereich zwischen Video, 
Foto, Text, Performance. Die Berner 
Ausstellung, vom Direktor der Kunst-
halle, Fabrice Stroun und Tenzing Bar-
shee eingerichtet, präsentiert den japa-
nischen Künstler erstmals in einer um-
fangreichen Soloschau in einer Schwei-
zer Institution und gibt einen Überblick 
über das Schaffen des Künstlers von 
den frühen 1990er-Jahren bis zur 
Gegenwart.

Vehikel der Gesprächsanbahnung
Vielfach ist in Shimabukus Arbeiten die 
Begegnung mit anderen das eigentliche 
Ereignis. Sei es, dass er sich in der Lon-
doner U-Bahn eine Augenbraue abra-
siert, um auf diesem Weg zahlreiche Bli-
cke und Gespräche mit Fremden anzu-
ziehen. Sei es, dass er am Strand bei Bar-
celona einen Drachen steigen lässt, der 
den Künstler selbst als Motiv zeigt und 
der, nicht nur von Kindern ausgiebig be-
staunt, ein wunderbar luftiges Vehikel 
leichter Gesprächsanbahnung ist. Die 
Videos oder Fotos, oft von Texten beglei-
tet, geben dabei naturgemäss nur einen 
Ausschnitt oder eine Andeutung dessen 
wieder, was dem Künstler in Ausübung 
der Performance oder der Aktion an 
Kommentaren, Begegnungen, Gesten 
und Gesprächen widerfahren ist.

Das gilt in besonderem Masse für eine 
Reihe von Arbeiten im Untergeschoss, 
die sich alle mit dem Motiv des Oktopus 
beschäftigen und die zum Teil nur aus 
Texten bestehen. Einer dieser kurzen 
Texte berichtet zum Beispiel davon, wie 
Shimabuku 1990 als Student in San Fran-
cisco lebte und eine Oktopus-Ausstel-
lung in seinem Kühlschrank veranstal-
tete: Er legte einen Kraken in den Kühl-
schrank und lud Freunde ein, denen er 
den Tintenfi sch präsentierte. Sein Mit-
bewohner, ein Student aus Kentucky, 
fand den Kraken ziemlich eklig.

Vermutlich ist der junge Mann mit 
diesem Abscheu nicht allein. Mit ihren 
vielen Armen und ihrer ungewöhnli-
chen Körperform wirken Kraken äus-
serst fremdartig. Fabrice Stroun ver-
gleicht das clevere Meerestier mit einem 
Ausserirdischen. Tatsächlich nimmt der 
Oktopus im Werk Shimabukus die Stel-
lung eines Wesens aus einer fremden 
Welt ein, das sich auf der Erde umsieht, 
um über die Menschen ins Staunen zu 
geraten. Und um sie staunen zu machen. 
Das gelingt auch der Ausstellung, die wie 
eine kleine Welt der Wunder wirkt, in 
der Kraken nicht das einzige, aber doch 
ein gewichtiges Thema sind. Interessiert 
Shimabuku sich besonders für Tiere? 
Der Künstler verneint und lächelt: «Ich 
interessiere mich für alles!»

Die Ausstellung dauert bis am 25. Mai. 
Heute um 14 Uhr fi ndet ein Künstler-
gespräch in englischer Sprache statt.

«Ich interessiere mich für alles!»

Shimabuku, «Fish and Chips», 2006. zvg

In der Provinz dann doch nicht richtig zu Hause: Stahlberger. Foto: Adrian Elsener

Archäologie
Beschlagnahmte ägyptische 
Kunstschätze kehren zurück 
Fünf Jahre nach ihrer Entdeckung bei 
einer Zollkontrolle in Südbaden müs-
sen wertvolle Kunstschätze aus der Pha-
raonenzeit an Ägypten zurückgegeben 
werden. Dies entschied das Land gericht 
Freiburg im Breisgau. Zollfahnder hat-
ten die antiken Stücke 2009 bei Weil am 
Rhein an der Grenze zur Schweiz be-
schlagnahmt. Darunter sind ein Minia-
turobelisk, ein Familienmonument und 
ein Statuenschrein. (sda) 

Kunst
Carabinieri stellen Bilder von 
Gauguin und Bonnard sicher
Zwei Gemälde von Paul Gauguin und 
Pierre Bonnard, die 1970 in London ge-
stohlen worden waren, sind jetzt von 
Carabinieri in Italien aufgefunden wor-
den. Es handelt sich dabei um die Werke 
«Fruits sur une table ou nature au petit 
chien» (Gauguin) und «La femme aux 
deux fau teuils» (Bonnard). Die Bilder 
werden zusammen auf rund 20 Millio-
nen Euro geschätzt. (sda)

Zürcher Kunstpreis
Werner Düggelin geehrt 
Der 84-jährige Theaterregisseur Werner 
Düggelin erhält den Kunstpreis der 
Stadt Zürich. Er ist mit 50 000 Franken 
dotiert. Düggelin arbeitete als freier 
Regisseur an fast allen grossen Bühnen 
im deutschsprachigen Raum. (klb) 
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